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Waldenburg, den 5. November. 


Des Aenſchen Daſein. 


Was iſt der Menſch, was iſt ſein Wille 
Mit dem er herrſchend wirkt und lebt 
Und mächtig in des Lebens Fuͤlle, 

Sich ſtolz zum Herrn der Erd' erhebt? 
Der mit des Geiſtes mächt'gen Schwingen 
Der feinem. Arm den Zepter bot 

Mit ruͤſt'gem Kämpfen, Fräftigem Ringen 
Das Weltall zu umſchlingen droht? 


Es iſt der Menſch — den aus dem Staube 
Des Schoͤpfers allgewaltiger Ruf, 

Daß er anbetend an ihn glaube 

Fuͤr eine kurze Zeit erſchuf! 

Damit er ein Gebild von Erde 

Auf Gottes Wink, dem Wurme gleich 
Das, was er war, zur Erde werde 

Und lebe in dem ew'gen Reich. 


So wie des Feldes friſche Blume 

Die oft des Menſchen Aug’ entzuͤckt, 

Fallt und verwelkt mit ihrem Ruhme 
Wenn ſie von frecher Hand geknickt. 

So faͤllt und welkt der Menſch zuſammen, 
Auch wenn ihn Pracht und Glanz gezirt, 
So loͤſchen alle Lebensflammen 

Von Todes kalter Hand berührt, 


Und ſorgend fuͤr das ird'ſche Leben, 
Glaubt ewig er ein Menſch zu ſein, 
Und ſammelt mit erneutem Streben, 
Des Lebens eitle Schaͤtze ein; 

Wirft Plane für die kuͤnft'gen Zeiten, 
Steckt oſt noch weit hinaus ſein Ziel, 
Indeß der Tod ohn' Vorbereiten 
Beendet ſeiner Wuͤnſche Spiel. 


So faͤllt gar oft eins von den Lieben 
Zu fruͤh ſchon in das kuͤhle Grab, 
Und ſchaut vom Vaterlande druͤben, 
Auf dieſes ird'ſche Land herab. 
Verlaſſ'ne Kinder ſtehn und weinen 
In tiefem Schmerz den Eltern nach, 
Sie ſuchen Troſt nur bei Gebeinen, 
Die Seele iſt im Himmel wach. 


Und gleich dem alten morſchen Baume 
Der lange waͤchſt, dann bluͤht und ſtirbt, 
Von deſſen hinterlaſſ'nem Raume 
Die Pflanze ſich ein Recht erwirbt. 
Stirbt auch der Menſch, und neugeboren 
Tritt dann das Kind in ſeine Bahn, 
Und ſteigt zur Ehre dem, der es erkohren 
Zu ſeinen Vaͤtern himmelan. 

J. Krauſe. 


mm 
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Klara, die Seiltänzerin. 
(Fortſetzung.) 

Da ſaß nun die verlaſſene Mutter allein 
daheim, umlagert von den ſchwarzen Bildern 
des Kummers und der Sorge. Kein theil— 
nehmendes Weſen ſtand ihr zur Seite, keine 
liebende Hand half ihr die Bürde des Alters 
tragen; und dennoch murrte ſie nicht wider 
den Herrn, der ihr das Kreuz auferlegt hatte; 
ſie bat für ihre Feinde nach dem Beiſpiele 
des göttlichen Erlöſers. — 


Aber der liebende Vater im Himmel 
züchtigt nur die, die er lieb hat, nach dem 
Ausſpruche der heiligen Schrift: und ſo war 
es auch hier. Eines Tages, als es der 
unglücklichen Mutter, an den nöthigen Lebens 
mitteln mangelte, und ſich ihr die Zukunft 
mehr als ſonſt in nächtliches Dunkel hüllte, 
vernahm ſie Männertritte, die ſich ihrer 
Kammer näherten. Die Thür flog auf, und 
herein trat, von der Wirthin geleitet, ein 
ſtattlicher Greis, über deſſen inneres Feuer 
das Alter noch nicht den Sieg davon ge— 
tragen hatte. — „Euer Schickſal rührt mich, 
alte Mutter!“ begann der Fremde: „der 
Nath zu Oels hat mich von euren traurigen 
Erfahrungen ſattſam unterrichtet, noch mehr 
aber eure gute Wirthsfrau. Drum vernehmt, 
was ich euch jetzt ſage: — Mein einziger 
Bruder, der Edle v. Reinau, ſtarb im 
Militſchen und hinterließ ein beträchtliches 
Vermögen und viele Güter, deren alleiniger 
Erbe ich bin, da ſein Ehegemahl und Kinder 
ihm längſt vorangingen. Seinem letzten Wil’ 
len gemäß ſetzte er feſt, daß die Zinſen von 
zehntauſend Gulden an die dürftigſten Ber 
wohner ſeiner Vaterſtadt Oels, inſofern ſie 
aus ſolcher gebürtig, an den vier Namenstagen, 
des Erblaſſers: David, Emanuel, Ulrich und 
Ehrenfried, gezahlt werden ſollen. Da nun 


die erſten Zinſen dieſes Kapitals am 30. des 
Chriſtmonds fällig waren, fo freut es es mich 
herzlich, eurer Noth einigermaßen ſteuern zu 
können, indem ich euch hier funfzig Gulden 
zur Beſtreitung von Lebensnothdurften übers 
gebe. Aber merkt euch ja die vier Tage im 
Jahre, an denen ihr jedesmal ſo viel bei 
mir abholen könnt.“ 

Freudenthränen floſſen über die abgehaͤrm⸗ 
ten Wangen der frommen Dulderin. Ehe ſie 
Worte fand, ihrem Retter den ſchuldigen Dank 
zu ſtammeln, blickte ſie gerührt zum Himmel, 
der es alſo gefügt. Endlich ſagte fie: „Ach! 
lieber Herr! vergebt es einer alten, einfältigen 
Mutter, wenn ſie ihr Herz vor euch nicht ganz 
auszuſchütten vermag: aber der Gott, an dem 
ich treu gehangen der mir in euch, hohem 
Herrn, ſeinen Engel geſandt hat, wird eure 


ſchöne That gewißlich nicht unbelohnt laſſen. 


Ach! lebte doch meine Eliſabeth noch, daß 
ſie ſich mit mir freuen könnte!“ 

„Tröſtet euch mit mir, gute Mutter! er⸗ 
widerte Herr v. Reinau: „auch ich habe bei 
allen irdiſchen Glücksgütern keinen Menſchen, 
der meinem Herzen nahe ſteht; auch ich jam— 
mere um eine Tochter, die das Schickſal von 
meiner Seite riß. Doch was hilft das Mas 
gen; wir find nun einmal vom Geſchick aus⸗ 
erleſen, unſerm Sterbeſtündlein entgegenzu⸗ 
harren, ohne daß Kinderhand uns das ge— 
brochene Auge einſt zudrückt. — Gehabt euch 
wohl! Will's Gott, ſehen wir uns am Tage 
Emanuel wieder.“ 


* * 
* 


Auf dem Marktplatz zu Wittenberg, auf 
der Stelle, wo heut das Denkmal Doctor 
Martin Luthers prangt, war am Nachmittage 
des erſten Jenners im Jahre 1536 ein Seil 
aufgeſpannt, welches Klara, die ſchöne Seil— 
taͤnzerin, Angeſichts einer nicht geringen Zahl 


von Zuſchauern befteigen ſollte. — Auch Mei⸗ 
ſter Wolff hatte ſich mit Anna und dem ſchle⸗ 
ſiſchen Georg eingefunden, um die Kunſt des 
freundlichen und ſittigen Mägdeleins, das ſich 
vor Tauſenden ſeines Gewerbes auszeichnete, 
zu bewundern. Geor'gs Herz pochte hörbar, 
als ſie das Gerüſt beſtieg; aber ſeine Furcht 
verwandelte ſich in Entzücken, als ſie im Tanze 
noch reizender ihm erſchien. Der alte Vater 
Klara's ſpielte die Geige zu ihrem Seilreigen 
und die Einwohnerſchaft Wittenbergs freuten 
ſich einſtimmig über den Genuß, den ihr die 
holde Klara bereitet hatte. Sie war ja die 
erſte ihrer Art, die zu der damaligen Zeit 
auf einige Aufmerkſamkeit Anſprüche machen 
konnte; denn gewohnlich gehörten dergleichen 
Equilibriſten des ſechszehnten Jahrhunderts 
unter die Unehrlichen. Heut zu Tage ſind 
ſie jedoch wieder zu einem gewiſſen Grade 
der Ehrlichkeit gelangt, ohne ſich dieſes Vor— 
zugs je würdig gezeigt zu haben. 

Die Vorſtellung war zu Ende. Die ber 
friedizten Zuſchauer kehrten zurück in ihre Woh⸗ 
nungen, nachdem ſie anſehnliche Spenden der 
ſittigen Klara zurückgelaſſen hatten. Auch 
Meiſter Wolff, Anna und Georg verließen 
den Marktplatz, um noch einige Merkwürdig⸗ 
keiten der Stadt, der Abrede gemäß in Au⸗ 
genſchein zu nehmen. 

Der Abend dämmerte bereits am Hori⸗ 
zonte, als ſie den Heimweg antraten. Die 
Abendmahlzeit wurde eingenommen, und mit 
einem Gange nach dem Stadtkeller ſollte der 
erſte Tag des neuen Jahres beſchloſſen werden. 


— — 


Der baierſche Franz war ſchon längſt im 
Zerbſter Vierkeller angelangt, und hatte feinen 
Durſt nicht nur gelöſcht, ſondern auch noch 
ein Uebriges gethan. Er führte das Wort 
in der unterirdiſchen Bierſtube und ſchoß feu⸗ 


rige Blicke auf den, der ihm zu widerſprechen 
wagte. — An demſelben Tiſche, wo dieſer 
zechte, ſaß auch ein Goldſchmied, der tolle 
Joachim genannt, welcher in der Stadt 
Wittenberg, feines, wüſten und unftäten Lebens 
halber, in einem gar üblen Rufe ſtand. Dieſer 
war faſt der ſtete Geſellſchafter des Erſtern 
und auf Beide konnte man daher. das Sprich⸗ 
wort: Gleich und gleich geſellt ſich gern, mit 
vollem Rechte anwenden. — In einem Winkel 
deſſelben Tiſches ſaß ſtill und in ſich gekehrt 
ein ſtattlicher junger Mann, deſſen Aeußeres 
keinen gewöhnlichen Geiſt verrieth, und obgleich 
er theilnahmlos das rohe Geſchwäͤtz der beiden 
Wüſtlinge mit anhörte, konnte man doch an 
ihm gewahren, daß er einer ganz andern Men⸗ 
ſchenklaſſe angehörte. 

„Wenn wirſt du denn endlich deine Anna 
zum Altare führen?“ begann Joachim. „Biſt 
fürwahr ein verzagter Haſe, der ſich von den 


Launen einer Dirne ins Vockshorn jagen läßt.“ 


„Laß mich nur, Joachim,“ entgegnete 
Franz: „die Sache iſt ſo gut als richtig; nur 
mit dem Vater, dem zähen Wolff, bin ich 
noch nicht im Reinen.“ — Der Fremde fuhr 
bei dieſen Worten ſichtlich zuſammen. 


„Worüber entſetzt ihr euch, Herr?“ frug 
Franz den Jüngling erſtaunt. „Gönnt ihr 
mir etwa auch mein Liebchen nicht, die ſchönſte 
Jungfrau der Stadt, ſo trinke ich euch aus 
dieſer Kanne Zerbſter Tod und Verderben zu.“ 

„Das iſt erlogen!“ rief der Jüngling mit 
zornglühendem Antlitz. „Gebt mir Beweiſe, 
oder ich ſchelte euch einen ſchaͤndlichen Buben!“ 


Da ſaß Franz wie ein Marmorbild, den 
Erzürnten anſtarrend. Der Stachel der Eifer⸗ 
ſucht durchwühlte ſeine Bruſt; das dunkle Auge 
ſprühte die Flamme des zuckenden Blitzes auf 
ſeinen Nebenbuhler, den er gar wohl in dem 


Fremden erkannt hatte. 
* 


„Ihr ſeid der Junker von Zeſchwitz auf 
Pratau?“ frug er jenen hoͤhnend; „nun fo 
ſagt mir doch, wie lange ihr euch von meiner 
Braut noch äffen laſſen wollt? — Traun! es 
iſt unerhört, wenn ein adeliger Junker von 
einer Bürgerdirne ſich im Narrenſeile herum— 
führen laßt.“ 

„Gebt mir Beweiſe für die Wahrheit eurer 
frechen Rede!“ rief der Junker entrüſtet, „oder 
ich ſtoße euch mein Schwert durch die lügen⸗ 
hafte Gurgel.“ 

„So ſeid doch nur vernünftig, geſtrenger 
Herr Junker!“ ſagte begütigend der verſchmitzte 
Franz: „war ja vorhin nur mein Scherz; 
Anna trug mir auf, euch zu beobachten und 
eure Liebe zu ihr zu erforſchen. Ach! wie freue 
ich mich, ihr berichten zu können, wie treu 
euer Herz an der Auserwählten hängt. Bes 
greift ihr nun das Mißverſtändniß?“ 

„Ich that euch unrecht? vergebt mir!“ 
entgegnete der Junker. „Meine Anna iſt mir 
zu theuer, als daß ich mit kaltem Blut den 
Scherz vom Ernſte abſondern könnte. Noch 
einmal — zürnt mir nicht und gehabt euch wohl!“ 

„Wünſch' ich euch gleichfalls, edler Herr!“ 
antwortete Franz, dem Abgehenden nachgrin— 
ſend. „Der muß ans Meſſer, oder mich ſoll 
der Teufel tödten!“ ſagte er zu Joachim. 
„Ei ſeht doch! der adelige Dorfklepper ſollte 
mir den fetten Biffen vor der Naſe wegſchnap— 
pen? — Und darum hätte ich mich bei dem 
alten Wolff gequält, darum mein Herren- 
leben aufgegeben? — Nimmermehr! Anna muß 
mein werden, und wenn die Hölle zwiſchen 
uns träte!“ 

Das Eintreten Meiſter Wolffs und Georgs 
machte ſeiner Rede ein Ende, und er ſchlich 
ſich unbemerkt mit Joachim zur Thür hinaus. 

Da ſtanden ſie mitten auf dem Markte 
unter dem funkelnden Himmelsdome, der von 
Millionen Lichtern erglänzte: nur Rache ers 
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füllte feine Bruft und teufliſche Anfchläge 
ſtiegen in feiner ſchwarzen Seele auf. 

g Anna war daheim geblieben und hatte zu 
ihrer Erbauung ein geiſtliches Buch zur Hand 
genommen. Da öffnete ſich die Thür und 
herein ſtürzte — Franz haſtig und athemlos. 
Die Jungfrau, einen ähnlichen Auftritt, wie 
den am heutigen Morgen, befürchtend, war 
im Begriff, ſich zu entfernen. — „O bleibt, 
holde Anna!“ rief Franz bittend: „ich werde 
euch nie wieder mit meinen Anträgen be⸗ 
läſtigen. So ſehr ich euch auch von ganzer 
Seele zugethan bin, will ich doch zeigen, daß 
ich meiner Leidenſchaft Herr ſei. Aber führt 
keinen Haß auf mich in eurem Herzen; das 
rum bitte ich euch.“ 

„Die Thorheit iſt euch ſchon verziehen“ 
antwortete Anna, „und ihr könnt deshalb ru— 
hig ſein und wieder auf meine Gunſt rechnen.“ 

„Ich danke euch, Jungfrau, für den Bal⸗ 
ſam, den ihr auf mein wundes Herz traͤufelt,“ 
erwiederte der Heuchler. „Aber vergönnt mir 
noch ein Wort und gebt mir günftigen Beſcheid. 
Der Junker v. Zeſchwitz war heut Abend im 
Stadtkeller, wohin ſonſt kein Adliger zu ger 
hen pflegt, und hat ſich dort mit Eifer nach 
der Herberge der fchönen Seiltänzerin er— 
kundigt.“ 

Anna wurde todtenbleich. 

„Um Gott, Jungfrau, das war mein 
Wille nicht. Glaubt ja nicht, daß ich zu 
euch gekommen, um euer liebendes Herz zu 
kränken, oder dem Junker Voͤſes nachzureden; 
dafür bewahre mich der Himmel!“ — Die Bes 
ſtürzung der Jungfrau benutzend, ſteckte er 
ſo heimlich als haſtig ein goldnes Kreuz, das 
Anna an Sonn- und Feſttagen zu tragen 
pflegte, zu ſich, und verſchwand mit ſeinem 
Naube. 

„Alſo, das iſt deine Treue, du heuch⸗ 
leriſcher Moritz?“ rief Anna im tiefſten Schmerze. 
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„Darum alſo habe ich ſeither zwiefache 
Qualen treuer und verbotener Liebe erduldet? 
— Haffen kann ich dich nicht, aber mein 
Herz will ich von dir abwenden, du Treu⸗ 
loſer!“ 

Herr Wolff und Georg traten ein. Anna 
ging ihrem Vater entgegen, um ihm Hut und 
Stock abzunehmen und den gewärmten Haus— 
pelz und die Troddelſchuhe ihm bereit zu 
legen. 

„Biſt ja fo wunderlich, Anna!“ bemerkte 
der Alte. 

„Mir iſt nichts widerfahren, Vater,“ bes 
theuerte die Tochter. 

„Du bleibſt noch ein Stündlein bei mir, 
Georg,“ fuhr Herr Wolff fort: „wir wollen 
vor dem Schlafengehen uns noch Eins er— 
zählen.“ 

„Gern, lieber Meiſter,“ entgegnete Georg, 
und ſo verplauderten ſie die Zeit, bis endlich 
die Glocke der Pfarrkirche die eilfte Stunde 
verkündete.“ * 

Die Magd wies dem Neulinge ſeine Kam⸗ 
mer an und er überließ ſich dem wohlthätigen 
Schlummer, ſo weit dies Klara, die ſchöne 
Seiltänzerin, zuließ. 

Gortfetung ſolgt). 


Die Predigt von zehn Minuten. 
(Beſchluß.) 

Nach Verlauf von acht Tagen konnte 
Franz in dem kleinen Zimmer auf und ab- 
gehen und am Fenſter die friſche Luft genießen. 
Bei dem Kinde hatten wenige Tage hingereicht, 
um ihm ſeine Kraft und Munterkeit wieder 
zu verleihen; in dieſem Alter geht man fo 
ſchnell von Geſundheit zum Todeskampf und 
von dieſem zur Geſundheit über! Nun be⸗ 
ſchloß der Pater Bridaine, die Maſchinen 


ſpielen zu laſſen, an denen er ſeit einer Woche 
ſo fleißig gebaut hatte. 

„Da Sie nun im Stande find, die Ber 
wegung eines Wagens zu vertragen,“ begann 
er, „ſo will ich Sie zu einem meiner Freunde 
mitnehmen, der in Verſailles wohnt und bei 
dem wir gewiß eine gaſtliche Aufnahme finden 
werden. Wenn ſie in meinen Vorſchlag 
willigen, ſo will ich Sie morgen früh in 
einer Miethkutſche abholen. Was ſagen Sie 
dazu?“ 

„Das wäre eine herrliche Partie!“ rief 
Louiſe. 

„Die Landluft wird meine Genefung 
vollends herbeiführen,“ fügte Franz hinzu. 

a „Morgen früh alſo, um acht Uhr, bevor 
die Sonnenhitze eintritt.“ 

Wir werden uns bereit halten, mein 
Vater.“ Louiſe hielt Wort, denn um halb 
acht Uhr ſtand ſie ſchon, mit einer reitzenden 
Robe geſchmückt, die ſie ſich ſelbſt Tages 
zuvor gemacht hatte, in Bereitſchaft und 
hielt ihren kleinen Karl in den Armen, der 
dem Pater Bridaine bei feiner Ankunft als— 
bald ſeine kleinen Händchen entgegenſtreckte. 


Man beſtieg die Karoſſe und langte 
vier Stunden darauf in Verſailles vor einem 
reizenden kleinen Hauſe an, das zum Schloſſe 
gehörte; es ſtand miften in einem artigen 
mit Bäumen bepflanzten Garten, zwiſchen 
denen ſich ein ſchwacher Waſſerſtrahl hinſchlän⸗ 
gelte. 

„Mein Gott! welch' eine herrliche Woh— 
nung!“ rief Louiſe. 

„Wer iſt denn der Beſitzer von dieſem 
Hauſe, mein Vater?“ fragte Boucher. 

„Der König.“ 

„Und wer bewohnt es?“ 

„Der Hofmaler.“ 

„Wie heißt dieſer?“ 
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Die Blüthen eines Gewächſes, das Vater 
Bridaine betrachtete, nahmen feine Aufmerk⸗ 
ſamkeit dermaßen in Anſpruch, daß er dieſe 
letztere Frage überhörte; wenigſtens antwortete 
er nicht. 

Nachdem man den Garten durchſtreift 
hatte, trat man in das Haus ein; in einem 
reizenden Eßſaale war die Tafel gedeckt, und 
bis geſpeiſt wurde, nahmen die Beſucher einfts 
weilen in einem einfach, aber mit koquetter 
Eleganz decorirten Salon Platz. 

„Die Tafel iſt ſervirt, Madame“ meldete 
nach einigen Augenblicken eine junge Kammerz 
frau. 

„Madame!“ wiederholten Franz und feine 
Gattin erſtaunt, die nichts davon begriffen 
und ſich nach der Frau vom Hauſe um⸗ 
ſahen. Da lachte der gute Pater, roth 
und freudeſtrahlend wie ein Kind, das einen 
muthwilligen Streich geſpielt hat, laut auf, 
rieb ſich die Hände und ſtellte ſich, als ob 
er durch ein Fenſter ſähe. 

Allmählig begannen Loniſe und ihr Gatte 
die Wahrheit zu durchſchauen; aber fie wag⸗ 
ten nicht an ein ſolches Gluck zu glauben, 
es war ihnen, als ob ein betrügeriſcher Traum 
ihnen ſolche glückliche und ſüße Täuſchungen 
vorgaukelte. 

Endlich verließ der Pater Bridaine das 
Fenſter und zog ein mit dem königlichen 
Siegel verſehenes Pergament aus ſeiner Sou— 
tane hervor. 


„Wenn ſie auch noch nicht den Herrn 
dieſes Hauſes kennen,“ begann er, „ſo ſollen 
Sie doch wenigſtens den Namen des durch 
ein Brevet zum königlichen Hofmaler ernannten 
Mannes erfahren, der heißt.. doch leſen Sie 
lieber ſelbſt. 

„Franz Voucher!“ rief Louiſe. 

Ich!. 


„O mein Vater mein Vater! Sie fü ind 
unſer Schutzengel.“ 

„Ich bin bloß das Werkzeug, deſſen ſich 
der Allmächtige in feiner Gnade und Barm⸗ 
herzigkeit bedient hat, um ihren Prüfungen 
ein Ziel zu ſetzen. Lob und Dank ſei Gott 
allein, meine Kinder. Ihr Talent war ſchon 
am Hofe bekannt, und dieſe Anſtellung ge⸗ 
bührte Ihnen; man hat Ihnen Gerechtigkeit 
widerfahren laſſen, das iſt Alles, denn nie 
würde ich um etwas Ungerechtes gebeten 
haben, ſelbſt wenn es zu Ihrem Glücke ges 
weſen wäre“ 

„O! wie ſollen wir Ihnen unſere Ge⸗ 
fühle ausdruͤcken? 

„Dadurch daß wir uns zu Tiſche ſetzen 
und nicht mehr von mir, ſondern von Ihrem 
Glücke reden.“ 

Man ſetzte ſich zu Tiſche und ein Jeder 
mag ſelbſt denken, ob das Mahl fröhlich war, 
und ob man nun freudig die Geſundheit des 
Pater Bridaine trank. 

Nach dem Mahle griff der greiſe Prieſter 
wieder zu ſeinem Stabe, um weiter zu gehen. 

„Sie beſuchen uns doch bald wieder?“ 
ſagte Louiſe, den Liebkoſungen des Mönches 
ihren Sohn hinhaltend. 


„Bald.“ verſetzte er mit trauriger Miene, 
„bald! — Morgen gehe ich nach Flandern, 
wohin mich meine Sendung des Glaubens und 
Friedens ruft; denn dem alten Miſſionäir wird 
die Ruhe ſelten zu Theil, Madame. Ohne 
Raft muß er wandern uns ferne apoſtoliſche 
Wallfahrt bis zu der Stunde verfolgen, wo er 
für immer ſtillſteht.“ 


„Und was iſt der Lohn fuͤr ſo viele Be⸗ 
ſchwerden und für ſo viele gute Werke?“ 
rief Voucher. 


Der Pater Bridaine hob die, einge: zum 


Himmel und entfernte ſich. 
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Einer unwillkürlichen Bewegung gehor⸗ 
chend, fiel Louiſe auf ihre Kniee nieder und 
folgte ihm mit den Blicken, ſo weit ſie ihn 
ſehen konnte, denn ſie begriff die Belohnung 
dieſes Mannes — fie war Gott! 


Anekdoten. 


(Peſt und Cenſur.) Im Jahre 1811 
befand ſich ein berühmter Mann, der große 
Prophet Mathien Laensberg nämlich, in ſelt— 
ſamer Verlegenheit. Er hatte ſeinen pro— 
phetiſchen Kalender, den er regelmäßig jedes 
Jahr herausgab, für das nächte Jahr ber 
reits ſechs Monate vorher beendiget, und 
ſchickte denſelben an den Generaldirektor des 
Buchhandels, von dem er aber keine Antwort 
erhielt. Die Zeit draͤngte, der erſte Januar 
war nahe, Mathieu Laensberg machte ſich alſo 
von Lüttich auf nach Paris, um ſelbſt mit 
ſeinem Cenſor zu ſprechen. Acht Tage lang 
wurde er nicht vorgelaſſen, und als er endlich 
Zutritt bei dem mächtigen Manne erhielt, 
herrſchte dieſer ihn mit den Worten an: „Sie 
find ſehr kühn, perſönlich bei mir zu erſcheinen.“ 
— „Mein Kalender liegt Ihnen bereits drei 
Monate zur Prüfung vor, und ich glaubte.“ 
— „Ich habe ihn geleſen und kann ihm 
meine Genehmigung nicht geben.“ — Darf 
ich fragen warum?“ — „Warum? Das will 
ich Ihnen ſagen. Weil ſie wagen, eine Peſt 
in Paris zu prophezeihen. In Paris? Sind 
Sie von Sinnen! in der Hauptſtadt des 
Reiches, der kaiſerlichen Reſidenz? Unglücks⸗ 
prophet, wollen Sie, daß der Kaiſer an der 
Peſt ſterbe?“ — „Das verhüte Gott! Wenn 


aber nur dieſer Umſtand Sie veranlaßen 


meinem Kalender die Druckgenehmigung zu 
verſagen, ſo kann ich im Nothfalle meine 


Peſt auch nach Madrid verſetzen.“ — „Nach 
Madrid, wo ein Bruder des Kaiſers regiert?“ 
— „Vielleicht nach Mailand?“ — „Mailand 
iſt eine kaiſerliche Stadt, die Hauptſtadt des 
Königreiches Italien, wohin denken Sie?“ 
— ‚Nun, fo fol die Peſt in Rom erſcheinen.“ 
— „Unglücklicher, das wäre noch weit ſchlim— 
mer. Vergeſſen Sie, daß Rom einen König 
ſtatt eines Pabſtes hat, und daß dieſer 
König der Sohn des Kaiſers iſt?“ — „Aber, 
wo ſoll ich meine arme Peſt unterbringen? 
Einen Platz muß ich für ſie finden, mein 
Kalender kann fie nicht entbehren.“ — „Er 
muß fie entbehren, Sie müßten denn Ihre Peſt 
nach England ſchicken, dem wir ſie von Herzen 


gönnen, denn dort wird der Kaiſer ſchwerlich 


eine Landung unternehmen.“ Dabei blieb er, 


die Peſt wurde nach England verwieſen und 
ſo erſchien der Kalender. 


Wie weit bisweilen der Unſinn gehen 
kann, beweiſt eine Mittheilung der Vörſen— 
Nachrichten der Oſtſee, nach welcher in der 
Gegend von Plathe in Hinterpommern die 
Leute allen Ernſtes glauben, das Mißrathen 
der Kartoffeln käme von den Lokomotiven und 
Eiſenbahnen her. 


Ladislav Il. von Böhmen gab ein Ge: - 
ſetz, es dürfe kein Ausländer bei Verluſt der 
Naſe ein Staatsamt erhalten. Ein Witzbold 
der dies hörte, ſprach: „Die Zeiten ändern 
ſich; wie mancher bekommt heutzutage zu 
ſeinem Amt noch eine Naſe hinzu.“ 

Man ſprach von Grabſchriften. Die 
rührendſte Grabſchrift für mich, ſagte ein 
Anweſender, iſt, wenn ich nichts zu eſſen 
habe und auf dem kalten Herde meiner Küche 
ſehe: Hier ruht meine Aſche. 
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(Wie der Leibarzt des Kaiſers 
von China am Krankenbette deſſelben 
zu verfahren hat.) Sollte das höchſte 
der irdiſchen Weſen mit einer Unpäßlichkeit 
befallen werden, (denn daß der Kaiſer von 
China je ernſtlich krank werden oder gar 
ſterben könne, darf bei Todesſtrafe nie über 
die Lippen ſeiner Unterthanen kommen,) ſo 
hat ſich der Leibarzt ſogleich in den Palaſt 
zu begeben. Er hat an das Lager des 
Herrſchers zu treten, dann ſich ſchnell nieder— 
zuwerfen und in einem vierſtündigen Ge— 
bete dem Himmel zu danken, daß er dem 
durch und durch unwürdigen Leibarzte das 
Glück verliehen, den Kaiſer auf ſeinem Lager 
erblicken zu dürfen. Sobalb das Gebet 
vorüber, bittet er um die Alles beſeligende 
Erlaubniß, den Puls an den Fingerſpitzen 
befuhlen zu dürfen. Sobald ihm dieſe ge— 
geben, muß ſich der Leibarzt neuerdings auf 
das Geſicht werfen und wieder ſehr lauge 
beten fur das noch beſeligendere Glück, das 
ihm nun zu Theil geworden. Hierauf bittet 
er die größte Majeſtät der Welt, die Zunge 
beſehen zu dürfen. In dem Augenblicke, als 
der Kaiſer dieſes geſtattet, iſt der Leibarzt 
ſchon Beſitzer von zwei, drei chineſiſchen 
Dörfern, und zeigt der Kaiſer erſt wirklich 
die Zunge, je nach der Länge, als er ſie 
heraus zuſtrecken geruht, wird der Leibarzt 
Kuo⸗i⸗wen Ka⸗vo⸗i⸗ti oder Ka⸗wen⸗ti⸗ti, was 
bei uns entweder Graf, Fürſt oder Herzog 
wäre. Jetzt erſt hat der Leibarzt das Recht, 
dem Kaiſer Medieinen reichen zu dürfen. 
Gibt ſich das Unwohlſein ſchnell, fo erhält 
der Leibarzt einen Sack Perlen; ſchwindet 
das Uebel langſam, ſo wird ihm bedeutet, 


daß er naͤchſtens außerordentliche Prügel be: 
kommen werde; wird der Kaiſer nahmhaft 
unwohl oder verfällt er etwa gar in Irre—⸗ 
reden oder fantaſtiſche Aeußerungen, ſo wird 
der Leibarzt augenblicklich als Hexenmeiſter 
enthauptet. Stirbt der Kaiſer, ſo wird die 
ganze Familie, ja ſelbſt die entfernteften Vers 
wandten werden hingerichtet. Feiert der Kai— 
ſer ſeine Geneſung, ſo darf der Leibarzt ſich 
eine ganze Provinz als Belohnung ausbitten. 
Aber nie darf ein Leibarzt zwei Male ſeinem 
allmächtigen Gebieter in Krankheitsnöthen beir 
ſtehen. Es wird angenommen, daß ſich ſein 
Wiſſen und feine Kenntniſſe ſchon bei der 
erſten Maladie erſchöpft und daß nun ein 
neuer Arzt kommen müſſe, der noch Vorrath 
von Weisheit habe. 
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Waldenburg. Der Feldgärtner und Berg⸗ 
mann Joh. Carl Ruͤffer zu Felhammer, 
welcher dem Trunke ſehr ergeben geweſen ſein 
ſoll, iſt am 21. v. M. an einem in ſeinen 
Garten ſtehenden Baume erhaͤngt gefunden 
worden. Wiederlebungs⸗Verſuche ſind erfolg— 
los geblieben. 


Silbenräthſel. 
(Vierſilbig.) 
Die beiden erſten Silben. 
Wir haben geſchlagen manch' heiße Schlacht, 
Manch' blutigen Sieg ſchon errungen; 
Die beiden letzten Silben. 
Uns iſt in der Stille der Mitternacht, 
Manch’ herziges Liedchen erklungen. 
Das Ganze. 
Selten nur habe ich in zwei Herzen gethronet, 
Und ſelt'ner noch wurd' nach Verdienſt mir gelohnet. 
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